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VORWORT

Im August 2018 organisierten die Internationale Arbeitsgemeinschaft  für 
Hymnologie (IAH) und die Stift ung Cor Jesu die erste Südosteuropäische 
Hymnologie-Tagung in Subotica (ehem. Mariatheresiopolis, heute in 
Serbien). Die Idee, ein südosteuropäisches hymnologisches Publikations-
organ ins Leben zu rufen, wurde in der abschließenden Plenumsdiskussion 
formuliert: Es war der Start für die vorliegende Publikationsreihe Délvi-
déki Himnológiai Füzetek (DHF, Südungarische Hymnologische Heft e). 
Nach dem ersten Band (2020) sind bis heute bereits zwei weitere Bände 
erschienen. Die genannte Plenumsdiskussion bei der Tagung im Jahr 2018 
wurde von Prof. em. Dr. Franz Karl Praßl geleitet, der ebenfalls für ein 
Hauptreferat während der Tagung gewonnen werden konnten. Auf diese 
Weise war der Jubilar maßgeblich an der Entstehung der vorliegenden 
Publikationsreihe beteiligt, was hier dankend erwähnt werden soll. Mit 
großer Freude möchten wir – Inga Behrendt und ich – den vierten Band 
der DHF unserem Doktorvater Prof. Praßl als Festschrift  widmen. Wir 
gratulieren von Herzen zum 70. Geburtstag!

Der vorliegende Band der DHF enthält sowohl hymnologische als auch 
gregorianische Beiträge. Sie spiegeln zwar nicht immer die Meinung des He-
r aus geberteams wider, sind aber insgesamt in der Lage, einen glaubwürdigen 
Wegweiser durch die verschiedenen Teilgebiete der Ekklesiologie zu bieten. 
Wir danken den Autorinnen und Autoren sehr herzlich für Ihre Bereitschaft , 
die Früchte ihrer Arbeit der Öff entlichkeit zugänglich zu machen. 

Prof. Praßl hat in den letzten Jahren immer wieder auf den großen 
Bedarf hingewiesen, das maria-theresianische und josephinische Kir-
chenliedrepertoire systematisch zu erforschen. Dabei ist es unerlässlich, 
das hymnologische Erbe der verschiedenen Nationen der ehemaligen 
Monarchie in den Blick zu nehmen. Konkret bedeutet dies, die lokalen 
katholischen Kirchenmusikquellen nach und nach zu erschließen und zu 
erforschen. Der hymnologische Teil des vorliegenden Bandes der DHF stellt 
einen ersten Schritt in diesem Prozess der Erschließung lokaler Quellen 
dar; auch die folgenden Bände der DHF werden zu diesem Th ema immer 
wieder wissenschaft liche Fachartikel bieten. In den letzten Jahren hat sich 
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ein Netzwerk von Hymnolog:innen gebildet, die lokale Quellen des maria-
theresianischen und josephinischen Repertoires sichten, analysieren und 
ihre Forschungen in den DHF publizieren. Artikel hierzu werden daher 
auch in den nächsten Bänden enthalten sein.

Die hymnologischen Beiträge in dieser Ausgabe: Ágnes Watzatka 
untersucht die deutsch-ungarischen Beziehungen im heutigen Ungarn 
im Kontext der Vokalrepertoires zweier benachbarter schwäbischer Ort-
schaft en. Rastislav Adamko und Zuzana Zahradníková präsentieren und 
analysieren in ihrer gemeinsamen Studie die Quellen des slowakischspra-
chigen Repertoires. Matej Podstenšek fokussiert seine Ausführung auf die 
slowenischen Te Deum-Liedparaphrasen, von denen die Vokalparaphrasen 
eine wichtige Gruppe darstellen. Réka Miklós listet die deutschsprachigen 
Lieder in einem überwiegend ungarischsprachigen Kantorenbuch eines 
Lehrers und Kantors in Senta auf, der dieses handschrift lich angefertigt hat, 
und diskutiert die Hintergründe und Auswirkungen der Mehrsprachigkeit 
dieses Kantorenbuchs.

Mehrere Beiträge dieser Festschrift  widmen sich der Beschreibung von 
Handschrift enbeständen, so derjenige von Th omas Csanády zum mittel-
alterlichen Totenoffi  zium von St. Florian in Österreich und derjenige von 
Giulia Gabrielli zum Directorium chori des Kollegiatsstift es Innichen. Auch 
die Fragment-Forschung ist prominent vertreten durch Beiträge von Erich 
Renhart, Zsuzsa Czagány und Manuel Pedro Ferreira. Wir freuen uns sehr, 
dass langjährige Weggefährten des Jubilars, wie  Erich Renhart und Manuel 
Pedro Ferreira, unter den Autoren der Beiträge für diese Festschrift  sind.

Die Liber ordinarius-Forschung, die dem Jubilar seit Jahren am Her-
zen liegt, zeigte sich unter anderem in dem Forschungsprojekt Cantus 
Network, das von Franz Karl Praßl und Robert Klugseder geleitet wurde. 
Im Rahmen dieses Digital Humanities: Langzeitprojektes zum kulturellen 
Erbe (Laufzeit 2015–2019), gefördert von der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaft en, wurden die „Regiebücher“ für die Liturgie- und 
Musikpraxis in den Kirchen der (Erz-)Diözesen Brixen, Freising, Passau, 
Regensburg, Salzburg und Seckau digital kodiert, online publiziert und in 
ihren Beziehungen zueinander erforscht.  Der Bericht von Robert Klugseder 
und Christian Steiner im vorliegenden Band stellt das Projekt und dessen 
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Forschungsimpulse wie in einem Brennglas pointiert, doch nicht weniger 
überzeugend vor.

Ebenfalls aus dem Bereich der Digital Humanities stammt der Beitrag 
von Kate Helsen, die darin die Herausforderungen des Data Mining bei 
der Datenbank Late Medieval Liturgical Offi  ces beschreibt.

Drei Beiträge behandeln Th emen der gregorianischen Semiologie, so 
diejenigen von Christoph Hönerlage, Antanina Kalechyts und Stephan 
Zippe. Letzterer beschreibt die Plausibilität der Regeln der Rhythmischen 
Artikulation im Gregorianischen Choral.

Der Werkstattbericht von Br. Johannes Maria Pfi ster OFM verweist 
schon im Titel – Franz singt über Franz – darauf, wie wichtig dem Jubilar 
die Praxis des Gregorianischen Chorals ist. Unter der Leitung des Jubilars 
wird in den Jubiläumsjahren 2023–2026 der franziskanischen Familie an 
verschiedenen Orten das Reimoffi  zium zu Ehren des heiligen Franziskus 
von Assisi zu Gehör gebracht werden.

Inga Behrendt stellt in ihrem Beitrag eigene Antiphonen zum Gedenktag 
der Hl. Elisabeth von der heiligsten Dreifaltigkeit (1880–1906, mit 
bürgerlichen Name Élisabeth Catez) vor – einer Karmelitin aus Dijon, zu 
deren Gedankenwelt die Antiphonen einen Erstzugang bieten möchten.

Wir bedanken uns sehr herzlich bei Andreas Bronner (Horb-Altheim), 
der durch sein sorgfältiges Korrekturlesen zur Minimierung der Tippfehler 
beigetragen hat.

Dem Jubilar und allen Lesern wünschen wir eine anregende Lektüre!
Die Herausgeberinnen des Buches,

          Réka Miklós und Inga Behrendt

Szeged, 28. September 2024
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GRUSSWORT – DÉLVIDÉKI HIMNOLÓGIAI FÜZETEK

Der gregorianische Choral ist ein herausragendes Produkt der mittel-
alterlichen Kultur: Er setzt die bis dahin angesammelten theologischen 
und liturgischen Schätze in Kunst um.  Als ars musica kann er dem Qua-
drivium der sieben freien Künste zugeordnet werden, und in Anlehnung 
an Boëtius kann er auch als instrumentum philosofi ae verstanden werden, 
da seine Musikalität die moralische Kraft  seines Inhalts verdoppeln kann. 
Der gregorianische Gesang ist notwendigerweise auch Exegese: Die Me-
lodie ist nicht nur lose mit dem Text verbunden, sondern wird immer auf 
eine tief refl ektierende Weise interpretiert, wodurch die Interpretation 
zu einem integralen Bestandteil der Komposition wird. Seine Musik 
ist sowohl Volks- als auch Kunstmusik, in der der improvisatorische, 
instinktive Charakter der quasi-folkloristischen Melodietradition, die 
sich aus den verschiedenen Gesangskulturen der Völker des Mittelmeer-
raums (Griechen, Ägypter, Hebräer, Römer) speiste, im Laufe der Zeit 
zu einer klassischen Melodiesprache verfeinert wurde. Der einstimmige 
A-cappella-Gesang des Mittelalters wurde so zu einem lebendigen Sym-
bol für das Finden einer gemeinsamen Stimme, die die Unterschiede 
überwindet. Der gregorianische Gesang führte zu musikalischer Bildung 
und Mehrstimmigkeit, aber seine Popularität in der Karolingerzeit war 
auch ein Schlüsselfaktor für die Verbreitung der römischen liturgischen 
Praxis in Europa. 

Die Bedeutung des Gregorianischen Chorals und der wissenschaft lichen 
Erforschung desselben ist nicht nur aus diesen Gründen off ensichtlich, 
sondern wurde auch in der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikani-
schen Konzils von 1963–66 erklärt, in der der Gregorianische Choral als 
Hauptgesang der liturgischen Handlung bezeichnet und die Herausgabe 
einer gründlicheren kritischen Edition der restituierten Melodien zur 
Aufgabe gemacht wurde. 

Es ist mir eine besondere Freude, dass der Studienband, der auch die 
Verwirklichung der oben genannten Ziele fördert, vom Gerhardus-Verlag 
der Diözese Szeged-Csanád herausgegeben werden kann. Denn der Name 
des heiligen Gerhard (ung. Gellért), des Gründers der Diözese, ist untrenn-



■ 14 ■ Grußwort ■ 

bar mit der ungarischen Musikgeschichte verwoben. Nach der Legende 
des gemarterten Bischofs aus dem 12. Jahrhundert war er der erste, der 
die Existenz der ungarischen Volksmusik erwähnte, als er das Lied eines 
Dienstmädchens simphonia hungarorum nannte. Bischof Gerhard hob 
nicht nur die moralische Größe des Mädchens hervor, das freudig seine 
schweren Pfl ichten erfüllte, sondern machte auch eine Aussage über die 
Kunst selbst in Form einer poetischen Frage, die auch heute noch gültig 
ist: „Wenn es keine ars gäbe, wer könnte dann die Arbeit ertragen?” Das 
Zusammenspiel von arte et labore ist auch in diesem Band des Gregoria-
nischen Chorals präsent, den ich allen Leserinnen und Lesern wärmstens 
ans Herz lege, vor allem aber Professor Franz Karl Praßl, emeritierter 
Professor der Musikuniversität Graz und des Pontifi cio Istituto di Musica 
Sacra, dessen jahrzehntelanges herausragendes Wirken in der Geschichte 
der Kirchenmusik wir mit diesen Studien aus der Feder von Kollegen und 
Schülern würdigen möchten.

Dr. László Kiss-Rigó
Bischof von Szeged-Csanád
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LIEBER HERR PROFESSOR PR AßL!

Mit großer Zuneigung grüße ich Sie zu Ihrem 70. Geburtstag! 
Ich erinnere mich intensiv und gerne an unsere schönen Begegnungen bei 
den Gregorianikfestivals in Vác. Mit großem Enthusiasmus organisieren 
Prof. György Béres und P. Attila Sztankó seit Jahren diese Großveran-
staltungen, die eine große Bereicherung für unsere Diözese darstellen. 
In den 16 Jahren meines Dienstes als Bischof von Vác war ich an diesen 
kirchenmusikalischen Festivals viele Male als Gastgeber beteiligt, was mir 
stets eine große Freude war. 

Mein Herz schlägt schon seit jeher für den geistlichen Gesang in der 
Liturgie und für die Kirchenmusik. Viele Jahre lang war ich bischöfl . Präses 
des nationalen ungarischen Cäcilienverbandes und durft e so das kirchen-
musikalische Chorleben unserer Diözese intensiv erfahren. Ich bin jetzt 
im 80. Lebensjahr und verfolge auch als emeritierter Bischof weiterhin das 
aktuelle musikalische Leben unserer Kirche und den großartigen Dienst, 
den unsere Kirchenchöre leisten. All dies erfüllt mich mit Freude und 
großer Dankbarkeit!

Ich wünsche Ihnen, lieber Herr Professor Dr. Franz Karl Praßl, noch 
viele Jahre des aktiven kirchenmusikalischen Dienstes! 

In meinen Gebeten bitte ich für Sie um den Segen Gottes! 

Nicolaus Beer
Em. Bischof von Vác



■ 16 ■ „Lætabundus Francisco...” ■ 

   SEHR GEEHRTER, WERTER HERR PROFESSOR 
DR. PR AßL,

es ist mir eine hohe Ehre, im Chor der Gratulanten zu Ihrem 70. zu erschei -
nen und als Vertreter des Bistums Temeswar/Timișoara in Rumänien, 
Ihnen unsere herzlichen Glück- und Segenswünsche aussprechen zu  dür-
fen. Gleichzeitig gilt Ihnen, werter Herr Professor, unser aller Dank für Ihr  
En gagement in Sachen der kirchlichen Musikforschung, Ihrem   For-
 schung sgebiet, in dem auch unsere engere wie unsere weitere Heimat im Süd-
osten Europas mitinbegriff en ist. Es gibt hier, trotz aller bisherigen Erfolge 
und Ergebnisse noch viel zu tun, für ältere wie für jüngere Kräft e noch viel 
zu entdecken. Wir hoff en und wünschen, dass sich die Forschung sumstände 
auch weiterhin verbessern und sich in positiver Richtung entwickeln.

Daneben ist die Hymnologische Tagung aus dem Jahre 2011 mir noch in 
lebendiger Erinnerung, da wir hier in Temeswar soetwas wie die Gastgeber 
sein und sehr interessante Vorträge hören und erleben durft en. Auch Ihre pu-
blizistische Tätigkeit ist uns nicht unbekannt geblieben. Gott schenke Ihnen 
weiterhin noch viele gesunde und erfüllte Jahre, uns allen zur Freude und 
Erbauung an Ihren Forschungsergebnissen wie an Ihren Erfolgen. Vergessen 
Sie uns hier in der südöstlichen Ecke unseres alten Kontinents auch weiterhin 
nicht, zumal wir ohnehin lange genug Teil der Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie waren, die nicht so schlecht war, wie ihr Ruf nach 1920!

Wünsche Ihnen, werter Herr Professor, weiterhin frohe Schaff enskraft , 
zusammen mit Erfolg bei guter Gesundheit und Wohlergehen.

Temeswar, im Sommer 2024
     
Martin Roos,    
em. Bischof von Temeswar
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EIN MANN DER KIRCHE, EIN MANN 
DER KUNST UND DES GLAUBENS

Es ist eine große Ehre für mich, Herrn Professor Franz Karl Praßl zu 
seinem 70. Geburtstag  grüßen zu dürfen. Vor 20 Jahren hat er über sich 
und seine Tätigkeit folgenderweise geschrieben: „Als Komponist bin ich 
ein Gelegenheitsarbeiter, der liturgische Gebrauchsmusik auf konkrete 
Veranlassung hin schreibt. Der Stil der Werke ist beeinfl ußt von den 
gregorianischen Modi und von tonalen Schemata, die dem durchschnitt-
lichen Rezipienten in seinen Hörgewohnheiten entgegenkommen. Als 
Gebrauchsmusik sind meine Werke dem Bereich des Kunsthandwerks 
zuzurechnen, die ihren Sinn in der erwarteten Erfüllung ihrer Funktion 
erfahren und von daher ästhetisch zu beurteilen sind.“1

Wenn jemand das Opus des Professors gesehen, gehört oder sogar ei-
nige von seinen Werken gespielt oder gesungen hat, muss diese Worte mit 
ruhigem Gewissen bekräft igen. Für mich zeigt sich in dieser Tatsache ein 
echter Mann der Kirche, ein Mann der Kunst und des Glaubens. Aber eines 
ist noch wichtiger, und das möchte ich unbedingt sagen und hier erwähnen: 
Herr Professor Praßl ist ein Mann des II. Vatikanischen Konzils. In seinen 
Werken, in seinem künstlerischen Wirken fi nden wir die Lehre dieses 
Konzils wieder. Ich zitiere: „Die Kirchenmusiker mögen, von christlichem 
Geist erfüllt, sich bewußt sein, daß es ihre Berufung ist, die Kirchenmusik 
zu pfl egen und deren Schatz zu mehren. Sie sollen Vertonungen schaff en, 
welche die Merkmale echter Kirchenmusik an sich tragen und nicht nur von 
größeren Sängerchören gesungen werden können, sondern auch kleineren 
Chören angepaßt sind und die tätige Teilnahme der ganzen Gemeinde der 
Gläubigen fördern.” (Konstitution über die heilige Liturgie Sacrosanctum 
Concilium, Artikel 121). 

Dieser Stil charakterisiert unseren verehrten Professor Franz Karl Praßl; 
diesen Stil hat er auch bei uns in der Woiwodina/Serbien praktiziert und 
weitergegeben. Im Namen der Katholiken unserer fünf lokalen, katholi-

 1 Äußerung aus dem Jahr 1994; aus: Musikdatenbank mica – music austria, 
https://db.musicaustria.at/node/70808 (14.08.2024)
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schen Kirchen in Serbien möchte ich unseren tiefen Dank ausdrücken. 
Möge der liebe Gott, die Quelle aller Kunstwerke, so auch der Musik, 
Professor Franz Karl Praßl reichlich segnen, ihm eine gute Gesundheit und 
viel Glück schenken. Ad multos Annos!

Belgrad, 12. August 2024

Dr. Ladislav Nemet SVD
Erzbischof von Belgrad
Präsident der Internationalen 
Bischofskonferenz von heiligen
 Cyrill und Methodius



■   „Lætabundus Francisco...” ■ 19  ■

 SEHR GEEHRTER HERR PROFESSOR PR AßL!

Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass der vorliegende Geburts-
tagsband genauso reichhaltig ist wie die Welt der Gregorianik und der 
Hymnologie. 

Lassen Sie diesen Band ein Zeichen Ihrer berufl ichen und persönlichen 
Anerkennung sein. Er soll Ihnen gleichzeitig viel Freude und Inspiration 
für die kommenden Jahre bereiten.

Herzlichen Glückwunsch und ich wünsche Ihnen gute Gesundheit! 
Alles Gute zum Geburtstag! 

Beste Grüße,

Msgr. Ferenc Fazekas
Diözesanbischof der Diözese Subotica
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HOCH VER EHRTER PROFESSOR PR AßL, 
LIEBER FR ANZ!   

Im Namen des Pontifi cio Istituto di Musica Sacra, der Musikuniversität 
des Heiligen Stuhls, darf ich Dir herzlich zu Deinem 70. Geburtstag 
gratulieren und Dir für Deine herausragenden Beiträge zur Welt der 
Gregorianik danken.   

Deine Leidenschaft  und Hingabe zur Gregorianik haben nicht nur 
Generationen von Studenten inspiriert, sondern auch dazu beigetragen, 
dieses zeitlose Erbe der Kirchenmusik lebendig zu erhalten. Deine Exper-
tise und Dein Engagement haben unser Institut in herausragendem Maß 
bereichert. In der Nachfolge von Eugène Cardine hast Du unseren Ruf als 
internationales Zentrum für die Erforschung und Auff ührung des grego-
rianischen Chorals gefestigt und ausgebaut.    

Durch Deine unermüdliche Arbeit und Dein unerschütterliches 
Enga gement hast Du dazu beigetragen, die Schönheit und Bedeutung des 
gregorianischen Chorals einem breiten Publikum zugänglich zu machen 
und die Tradition dieses musikalischen Erbes zu bewahren. Deine Großzü-
gigkeit und Dein Humor haben Dich zur Legende bei der Studentenschaft  
gemacht.   

Möge Dein Geburtstag ein Moment der Freude und der Wertschätzung 
für all Deine harte Arbeit und Deine unermüdliche Hingabe sein. Wir sind 
zutiefst dankbar für Deine Führung, Dein Wissen und Deine Inspiration.   

Alles Gute zum Geburtstag, lieber Franz! Mögest Du noch viele weitere 
Jahre der Freude, des Friedens und der Erfüllung erleben.   

Mit herzlichen Grüßen und Segenswünschen,    

P. Dr. Robert Mehlhart OP 
Preside  Pontifi cio Istituto di Musica Sacra
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 „GEHT’S NOCH A BISSER L LANGSAMER?“ 

„Geht’s noch a bisserl langsamer?“ – Diese durchaus kritisch gemeinte 
Frage ist mir bis heute in Erinnerung. Sie wurde bei einer lang zurück-
liegenden Probe von deren Leiter Franz Karl Praßl gestellt. Neben 
deutlicher, germanisch angehauchter, wortgezeugter rhythmischer Ar-
tikulation waren Fluss, Zusammenhang, Spannung ein großes Anliegen 
des Dirigenten. Wir sangen am Ende atemlos durch das Stück, wobei 
„atemlos“ sich auf die Absenz hörbarer Atemzäsuren bezieht. Lang ist 
das her, und das Ergebnis war – für einen bunt zusammengewürfelten 
Haufen mit minimaler Probezeit – sehr passabel. Wie jeder von uns hat 
auch Franz Karl Praßl Phasen durchlaufen und heute darf man wieder 
atmen. Doch das Anliegen, dass es dynamisch und spannungsvoll vor-
angehen soll, ist geblieben.

Mein kurzes Gruß- und Dankeswort beginnt mit diesem praktischen 
Beispiel, zum einen, weil es recht gut Franz Karl Praßls Stil und Persönlich-
keit ausdrückt, zum anderen, weil es sein könnte, dass in einer Festschrift  
mit zahlreichen akademischen Beiträgen diese praktische Seite etwas 
kurz kommt. In den vergangenen Jahrzehnten, in denen sich unsere Wege 
häufi g kreuzten, hat mich Franz Karls geerdeter Umgang mit dem Grego-
rianischen Choral immer wieder beeindruckt. Selbst bei durch und durch 
akademischen Anlässen hat er sich nicht gescheut, Säle von Zuhörern, die 
das gewiss nicht erwartet hatten, zum Singen zu bringen und anzuleiten. 
Forschung und Lehre standen und stehen bei Franz Karl Praßl letztendlich 
immer im Dienst der Praxis. 

Praßl ist ein Th eologe und Liturg ; auch das spiegelt sich in seiner 
Forschung und Lehre wider. Arbeiten wie zum Beispiel zur Exegese im 
Gregorianischen Choral rücken einen zentralen Aspekt ins Licht, der uns 
Heutigen, die wir oft  nicht den ganz tiefen und breiten Zugang zum aus-
wendig verfügbaren Gesamtrepertoire haben, häufi g fehlt. Dabei handelt es 
sich um das Herzensanliegen der Komponisten, nämlich das Wort Gottes 
im konkreten liturgischen Kontext lebendig werden zu lassen, sozusagen in 
sakramentaler Weise zu inkarnieren. Ob er das so selbst formulieren würde, 
weiß ich nicht; aber ich wage hier, Franz Karl Praßl im besten Sinne als einen 
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Missionar der biblischen Botschaft  zu bezeichnen, wie sie im Gewand des 
Gregorianischen Chorals zu uns kommt – auf höchstem künstlerischem 
und theologischem Niveau.

Angemessener als eine lange – und sicher unvollständige – Aufl istung 
der Publikationen (zahllose eigene, Herausgeberschaft en und als Ko-
Autor), der Unterrichtstätigkeiten, der Mitwirkung an großen Forschungs-
projekten, der Leistungen im Bereich der Interpretation unterstreicht 
vielleicht ein ganz besonderes Attribut die Bedeutung des Gewürdigten: 
„Ein Glücksfall für Österreich“ wurde er genannt. Ohne Zögern weite ich 
dies aus auf einen Glücksfall für den Gregorianischen Choral, ein Glücks-
fall für die Liturgie, ein Glücksfall für die Internationale Gesellschaft  für 
Studien des Gregorianischen Chorals (AISCGre).

Keine lange Aufl istung also, doch einige Leistungen von Franz Karl 
Praßl möchte ich an dieser Stelle dennoch kurz herausgreifen. 

Dazu gehört natürlich seine Lehrtätigkeit: die Professur für Gregorianik 
an der Kunstuniversität Graz seit 1992, Lehrtätigkeiten an der Universität 
Graz, der Musikhochschule Wien, an den Universitäten Innsbruck und 
Zagreb sowie die Professur am Päpstlichen Institut für Kirchenmusik 
in Rom seit 2010. Inzwischen Emeritus, ist er zwar von Alltagspfl ichten 
entbunden, doch als reiner homo privatus ist Franz Karl Praßl schwer vor-
stellbar. Seine beeindruckende Fähigkeit und sein unermüdliches Streben, 
jungen Menschen, Nachwuchstalenten Wege zu zeigen und zu ebnen, sie 
zu ermutigen, zu korrigieren und zu fördern, wird gewiss Wege und Mög-
lichkeiten außerhalb des institutionellen Trotts fi nden. Viele ehemalige 
Studierende verdanken Franz Karl Praßl, dass sie in der Gregorianischen 
Nische – wie er häufi g sagt – Fuß fassen konnten.

Erwähnung verdient auch Praßls Tätigkeit in Verbänden wie im in-
ternationalen Vorstand der AISCGre seit 2003, in der Internationalen 
Arbeitsgemeinschaft  für Hymnologie seit 1993 und in der Österreichi-
schen Kirchenmusikkommission seit 2010. Ob er diese Tätigkeiten genoss 
oder durchlitt, vermag ich nicht zu sagen. Vermutlich waren sie oft  ein 
notwendiges Übel, aber dass Leidenschaft  im Spiel war und ist, kann ich 
persönlich aus zahlreichen AISCGre-Sitzungen bezeugen. Leidenschaft  
dafür, dass Programme funktionieren, dass Aktivitäten relevant sind, dass 
Junge angesprochen, eingebunden, gefördert werden.  
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Aus AISCGre-Sicht müssen hier auch die Mitherausgeberschaft  der Bei-
träge zur Gregorianik seit 2002 und seine Mitherausgeberschaft  der beiden 
2011 und 2018 erschienenen Bände des Graduale Novum genannt werden. 
Außerdem die zahlreichen Publikationen zur gregorianischen Semiologie, 
zur Hymnologie und zur Liturgie- und Kirchenmusikgeschichte. 

Schließlich die Praxis! Neben unzähligen Proben, Seminaren, Work-
shops, Konzerten mit verschiedensten Ensembles in zahlreichen Ländern 
kommt vor allem die 1992 gegründete Grazer Choralschola in den Sinn, 
mit der Franz Karl Praßl zahlreiche Einspielungen vornahm und in ganz 
Europa, im Nahen Osten und in den USA unterwegs war. Wie eingangs 
gesagt: die Praxis, die Anwendung und Umsetzung all der Forschungsergeb-
nisse, all der Th eorie, lag und liegt Franz Karl Praßl besonders am Herzen. 
Auch hier gilt: keine Berührungsängste, lieber ausprobieren und machen 
als zu viel zögern und fragen. Aber immer auf stabilem wissenschaft lichem 
Fundament.

Dass ein solches Lebenswerk auch auf höchster Ebene Bewunderung 
und Anerkennung erfährt, überrascht nicht. Zwei dieser Ehrungen sollen 
hier erwähnt sein: 2019 erhielt Franz Karl Praßl das Große Silberne Eh-
renzeichen für Verdienste um die Republik Österreich. Übertroff en wurde 
dies nur noch von der Verleihung des Komturkreuzes des päpstlichen Sil-
vesterordens im Jahr 2023. Der Orden wird für Verdienste um die römisch-
katholische Kirche und den katholischen Glauben verliehen. Damit zählt 
Praßl nun offi  ziell zur „päpstlichen Familie“. Der oben zitierte „Glücksfall 
für Österreich“ wurde in diesem Zusammengang vom St. Pöltener Weih-
bischof ausgerufen. Praßl nahm diese Ehrung sicher gerne entgegen, aber 
auch das typische Quäntchen Ironie darf nicht fehlen: Süffi  sant erzählt er 
vom Privileg eines Komtur des päpstlichen Silvesterordens, auf einem Pferd 
die Treppen zum Petersdom hinaufzureiten. Nicht ohne hinzuzufügen, 
dass er es für eher unwahrscheinlich halte, dass dies zu seinen Lebzeiten 
noch passieren wird. 

Orden verleiht die AISCGre nicht. Die Verdienste, die Franz Karl Praßl 
sich erworben hat, seine Bedeutung für den Gregorianischen Choral, seine 
Rolle in der AISCGre verlangen aber nach einer sehr expliziten Würdi-
gung und Danksagung. Mögen diese Zeilen de stylo et ex ore praesidis als 
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eine solche Würdigung und als Ausdruck großen Respekts gelten. Und 
ganz persönlich möchte ich Franz Karl für ein Vierteljahrhundert lehrrei-
cher Begegnungen, immer angenehmer Zusammenarbeit, einer gewissen 
Leichtigkeit auch in komplexen Situationen und echter Verbundenheit im 
gemeinsamen Anliegen meinen tiefen Dank aussprechen!

Alexander M. Schweitzer
Präsident der AISCGre

Associazione Internazionale Studi 
di Canto Gregoriano (AISCGre)
Internationale Gesellschaft  für Studien 
des Gregorianischen Chorals
https://www.aiscgre.org/ 
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LIEBER FR ANZ K AR L,

mir fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, an Dich ein Grußwort aus den Reihen 
zu richten – an meinen Nachnachfolger im Präsidium der Internationa-
len Arbeitsgemeinschaft  für Hymnologie. Im Rahmen einer IAH-Tagung 
sind wir uns ja zum ersten Mal begegnet: 1987 in Lund. Bald darauf 
begannen turbulente Jahre. 1989 tagten wir in Prag, als der Ostblock 
schon unverkennbar auf seine Aufl ösung zusteuerte. Mein Präsidium 
war dann geprägt von der Vereinsgründung, die nun rechtlich möglich 
war. Sie erfolgte formell 1991 in der Woche des vereitelten Moskauer 
Militärputsches, und die IAH dürft e die erste internationale Organisa-
tion gewesen sein, die – durch die Formulierung der Wahlkreise für den 
Vorstand – die drei Staaten Estland, Lettland und Litauen als unabhängig 
anerkannt hat. Auch in diese Zeit fi el die Arbeit am mehrsprachigen 
ökumenischen Gesangbuch Unisono. Nachdem durch die Krankheit von 
Markus Jenny die Arbeit ins Stocken geraten war, haben wir etwas später 
in einer notfallmäßigen Expressaktion die Herausgabe auf der ökume-
nischen Versammlung in Graz 1997 durchgepeitscht, saßen nächtelang 
am Faxgerät und tauschten kilometerlange Korrekturfahnen aus. Einige 
Jahre danach halfen wir mit bei der Nachfolgeausgabe, nun von evange-
lischer Seite initiiert und leider von besonders dezidiert evangelischen 
Teilkirchen nicht ohne unschöne Nebengeräusche – man wollte den 
katholischen Namen Praßl nicht in der Herausgeberschaft  sehen, und 
ich erinnere mich an ein heft iges telefonisches Streitgespräch mit einem 
prominenten reformierten Kirchenvertreter.

1999 hast Du mich als Hymnologiedozenten an die Kunstuniversität 
Graz geholt. Das hat uns einen regelmäßigen fachlichen Austausch ermög-
licht. Dabei habe ich einige Gregorianik-Wissenslücken stopfen können 
(es bleiben deren immer noch viele …), und abendliche Diskussionen 
über Liturgie und Gesangbücher am Praßlschen Küchentisch bleiben in 
lebhaft er Erinnerung. An Gesangbuchfragen haben wir gemeinsam in der 
Arbeitsgemeinschaft  für ökumenisches Liedgut gearbeitet. Fragen des Neuen 
Geistlichen Liedes standen auf der Tagesordnung, dann natürlich die Neu-
ausgabe des Gotteslob. Unvergesslich bleibt mir die Sitzung in Bern mit 
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dem fröhlichen Abend bei meiner akademischen Sängerschaft . Sie steht als 
besonders schönes Beispiel dafür, wie bei Dir neben aller Ernsthaft igkeit 
und unerbittlichen Präzision in der Wissenschaft  immer auch Raum war 
für Fröhlichkeit und Spaß, ja manchmal gar etwas Schabernack.

Nun sind die institutionellen Kontakte an ihr Ende gelangt. Die privaten 
werden bleiben und weiterhin beide Seiten, die ernsten und die heiteren 
zu ihrem Recht kommen lassen.

Ad multos annos!

Andreas Marti 

Dr. theol., Organist, Cembalist, Chorleiter
Ehem. Dozent für Liturgik und Hymnologie 
in Bern, Zürich, Basel, Neuchâtel, Lausanne 
und Graz
Präsident der IAH 1989–1993
Mitarbeit am Reformierten Gesangbuch 
und dem Liturgiewerk der Deutschschweiz
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PSALLITE SAPIENTER!

Es gehört zu den schönen Gesten unter akademischen Freunden und 
Weggefährten, dass die jüngere Generation ihren Lehrern und Förde-
rern zu runden Geburtstagen eine geistige und geistreiche Festgabe in 
Form eines Buches überreicht. Für Franz Karl Praßl ist diese Festschrift  
anlässlich des vollendeten 70. Lebensjahres nicht die erste Gabe dieser 
Art. Umso stärker und nachhaltiger zeigen sich damit die Verbundenheit 
und die Dankbarkeit für einen Kirchenmusiker, Universitätslehrer und 
Forscher, der unentwegt und mit anhaltender Intensität für die Liturgie 
der Kirche und ihre Musik gewirkt hat und wirkt.

Seit den jugendlichen Jahren des Studiums der Kirchenmusik, der 
Th eologie und der Gregorianik war dieses Wirken vorgezeichnet und hat 
in vielen Stationen nach und nach Gestalt und ein unverwechselbares Profi l 
gewonnen. Ob es das gesamte Spektrum der Kirchenmusik in Th eorie und 
Praxis ist, oder die Gregorianik in Forschung, Erschließung und künstleri-
scher Umsetzung, ob es die Th eologie und insbesondere die Liturgiewissen-
schaft  ist, oder die Hymnologie und die Gesangbucharbeit: Für Franz Karl 
Praßl war und ist all das nicht nur ein Betätigungsfeld und Arbeitsauft rag, 
sondern ein Wesenszug seiner Lebensgeschichte und Lebensgestaltung, 
oder mit einem traditionellen Begriff  gesprochen, seine Berufung. 

Dies zeigt sich nicht zuletzt anhand der unglaublich reichhaltigen und 
bleibenden Früchte seiner Arbeit auf all diesen Feldern sowie anhand der 
akademischen und künstlerischen Etappen seines berufl ichen Lebens: 
Domorganist in Klagenfurt, Lehrbeauft ragter an zahlreichen Universitäten 
und Hochschulen, Universitätsprofessor für Gregorianik und kirchenmusi-
kalische Werkkunde in Graz, Gründer und Leiter der Grazer Choralschola, 
Präsident und Vorstand zahlreicher nationaler und internationaler kirchen-
musikalischer Gremien bzw. wissenschaft licher Vereinigungen, Experte und 
Berater für Bischöfe und Bischofskonferenzen, maßgeblicher Mitgestalter 
von liturgischen Büchern und Gesangbüchern sowie von kirchlichen Groß-
ereignissen bis hin zu Papstgottesdiensten und nicht zuletzt Professor für 
Gregorianik im Herzen der römisch-katholischen Kirche, am Pontifi cio 
Istituto di Musica Sacra, dem päpstlichen Kirchenmusikinstitut in Rom.
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Psallieren, Singen und Musizieren sind essentielle Tätigkeiten gläubi-
gen, christlichen und kirchlichen Lebens, Zeichen der Vitalität und der 
Dynamik von Glaube, Hoff nung und Liebe. Diese Lebenszeichen sapienter, 
weise – in tiefer Korrespondenz zur göttlichen Weisheit – zu kultivieren, 
zu erforschen und immer neu zur Entfaltung zu bringen, dafür steht Franz 
Karl Praßl mit allen Fasern seiner Existenz. Nicht nur seine Weggefährten, 
sondern ungezählte Menschen, die in den vielfältigen Zusammenhängen 
mit ihm in Berührung gekommen sind, danken es ihm.

Beatus vir qui … in lege Domini voluntas ejus, et in lege ejus meditabitur 
die ac nocte. (Ps 1,1-2)

Lieber Franz Karl, mögen Deine Wege auch weiterhin reich gesegnet 
sein – ad multos et felicissimos annos! 

Ao. Univ.-Prof. Dr. Peter Ebenbauer

Institut für Systematische Th eologie und 
Liturgiewissenschaft 
Fachbereich Liturgiewissenschaft , 
Christliche Kunst und Hymnologie
Katholisch-Th eologische Fakultät Graz
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 ÜBER GR ENZEN, DIÖZESEN 
UND KONFESSIONEN HINWEG…

Prof. Franz Karl Praßl zum 70. Geburtstag

Wer heute – im Jahre 2024 – durch südosteuropäische Diözesen reist 
und mit Organisten, Kirchenmusikern, Domkapellmeistern, Musikwis-
senschaft lern oder katholischen Priestern spricht, der stößt immer wieder 
auf ehemalige Studenten von Prof. Franz Karl Praßl in Graz. Wenn 
Regensburg für viele Jahrzehnte das große Ziel vieler südosteuropäischer 
Studierender aus dem Bereich der Kirchenmusik war, so gesellte sich 
nach 1989 auch Graz dazu. Prof. Praßl bereitete so für viele angehende 
Kirchenmusiker den Weg zu einem erfolgreichen Kirchenmusikstudium. 
Eine mehrere Jahrhunderte alte Tradition wurde so zu neuem Leben er-
weckt und eröff nete neue Wege in der Pfl ege der Kirchenmusik – diesmal 
grenzüberschreitend und in einem neuen Ausmaß.

Die Kirchenmusik Südosteuropas, mit all ihren Sparten und Gliede-
rungen, weist viele Gemeinsamkeiten mit jener Österreichs auf. Dies liegt 
nicht nur an der gemeinsamen Geschichte, sondern auch an der Existenz 
zahlreicher deutsch-österreichischer Minderheiten dieser Länder und 
Regionen. Besonders die Kirchenmusik vieler südosteuropäischer Bis-
tümer wurde von Wien aus geprägt und beeinfl usst. Bis heute enthalten 
viele ungarische, kroatische, slowakische, tschechische, bulgarische oder 
rumänische Gesangbücher auch Lieder, die aus dem alten Maria-Th e-
resianischen Gesangbuch stammen oder aus der Feder Johann Michael 
Haydns oder Franz Schuberts. Bereits im 18. Jahrhundert ließen sich 
zahlreiche Kirchenmusiker aus Österreich im Banat, in Siebenbürgen, in 
der Batschka, in der Branau, im Ofener Bergland oder in Sathmar nieder 
und sorgten so für ein gehobenes kirchenmusikalisches Umfeld. Noch viele 
Jahre nach dem Zusammenbruch Österreich-Ungarns brachten österrei-
chische Musikzeitschrift en und Kirchenmusikblätter Nachrichten über 
das kirchenmusikalische Geschehen in Neusatz (Novi Sad), Werschetz 
(Vršac), Fünfk irchen (Pécs), Temeswar (Timișoara) oder Hermannstadt 
(Sibiu). Manche Absolventen der Kirchenmusikschule in Klosterneuburg 
zog es zu den Donauschwaben und Stephan Ochaba gründete eine Ausbil-
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dungsstätte für Kirchenmusiker (Kantorenschule) in Werschetz in Serbien, 
derer Leiter er 1925 wurde. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg blieb – trotz des Eisernen Vorhangs – der 
Kontakt zwischen österreichischen und südosteuropäischen Diözesen er-
halten. Eine besondere Rolle spielte dabei Kardinal König, der z. B. auch 
private Reisen in mehrere Bistümer sozialistischer Länder unternahm. 
Über Wien konnten nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil auch neue-
re Kirchenmusikpublikationen in südosteuropäische Bistümer gelangen. 
Wenn die damaligen Zeiten in den sozialistischen Ländern der Kirchenmu-
sikpfl ege viele Stolpersteine in den Weg legten, so konnte diese trotzdem 
überleben. Da z. B. das Banater Bistum Temeswar bis 1989 größtenteils 
durch die Banater Schwaben geprägt war, spielten das deutsche Kirchen-
lied und der deutsche Chorgesang dort eine wichtige Rolle. Zwischen den 
kirchenmusikalischen Praktiken der verschiedensten Ethnien des Banats 
gab es ein ersprießliches Geben und Nehmen, wobei das verbindende Ele-
ment immer der gemeinsame christliche Glaube war, der durch den Staat 
bekämpft  und verfolgt wurde. 

Nach der Wende von 1989 brach auch in der Kirchenmusik vieler 
südosteuropäischer Bistümer mit deutscher Bevölkerung durch deren 
Auswanderung die alte Welt zusammen: der deutsche Kirchengesang 
verstummte; in Orgeln nisteten sich Mäuse und Eulen ein; ein großer Teil 
des kirchenmusikalischen Erbes ging verloren. 1993–1998 konnte we-
nigstens ein Teil dieses kirchenmusikalischen Schatzes gesichert, erforscht 
und für die Zukunft  gerettet werden. Doch es gab damals auch Hoff nung 
und Zuversicht auf bessere Zeiten: junge angehende Kirchenmusiker und 
Organisten aus Südosteuropa hatten nun durch die Öff nung der Grenzen 
die Möglichkeit, in Graz Kirchenmusik zu studieren. Dank der Fürsorge 
von Professor Franz Karl Praßl konnten auf dieser Weise mehrere Kirchen-
musiker aus osteuropäischen Diözesen ihr Studium in Graz absolvieren. 
Symposien, Kongresse, Fortbildungen, Buchpublikationen und zahlreiche 
musikwissenschaft liche Projekte schlossen sich diesem Studium an. So 
konnten nach der Wende selbst hymnologische Kongresse in ehemals 
sozialistischen Ländern abgehalten werden. Man organisierte Fachtagungen 
für Orgelbau und zur Geschichte der verschiedenen Orgellandschaft en. 
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Dadurch eröff neten sich neue Möglichkeiten – Dank der mutigen und 
vorausschauenden Unterstützung durch Prof. Franz Karl Praßl.

 Auf diesem Wege möchte ich Herrn Prof. Franz Karl Praßl für sein 
langjähriges Wirken und ausdauerndes Engagement im Sinne unserer 
gemeinsamen Kirchenmusik herzlich danken. 

Ad multos annos, lieber Herr Professor!

Dr. Franz Metz

Organist und Musikwissenschaft ler
Vorsitzender der Gesellschaft  für 
deutsche Musikkultur im 
südöstlichen Europa e.V.



■ 32 ■ „Lætabundus Francisco...” ■ 

LIEBER PROFESSOR FR ANZ K AR L PR AßL,

an diesem besonderen Tag, an dem Sie Ihren 70. Geburtstag feiern, 
möchten wir Ihnen unsere tiefste Bewunderung und Dankbarkeit für Ihr 
unermüdliches Engagement in der Welt der Wissenschaft  und der Musik, 
insbesondere im Bereich des Gregorianischen Chorals, aussprechen.

Ihr Fachwissen und Ihre Leidenschaft  haben vielen Menschen den Weg 
geebnet, darunter auch Ronan Reilly und Stephen Smith, die durch Ihr 
Mentoring und Ihre Einführung in die tiefe Schönheit des Gregorianischen 
Chorals tief beeindruckt wurden. Ihre Anleitung hat Grenzen überschritten 
und sogar die fernen Küsten Australiens erreicht, wo Ihre Lehren das Le-
ben unzähliger Menschen inspiriert und bereichert haben, darunter 2000 
katholische Schulkinder in der Erzdiözese Sydney.1

Ihr Engagement für Exzellenz und Professionalität dient als Leuchtfeuer, 
das andere dazu anleitet, tiefer in die reiche Vielfalt des Gregorianischen 

 1 Jubilate Deo Catholics Schools Programm – Catholic Archdiocese of Sydney 
https://www.youtube.com/results?search_query=Jubilate+Deo+school 
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Chorals einzutauchen. Sie sind wahrhaft ig ein Apostel dieser zeitlosen 
Kunstform und Ihr Einfl uss hallt weit und breit.

Möge Ihr Leben auch in Ihrem 70. Lebensjahr von Erfolg, Freude und 
Erfüllung erfüllt sein. Ad Multos Annos!

Mit herzlicher Wertschätzung und den besten Wünschen

Stephen Smith & Ronan Reilly

Jubilate Deo Catholics Schools Programm  
Catholic Archdiocese of Sydney
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 IN MEDIO ECCLESIAE APERUIT OS EIUS
Meine Begegnungen mit Professor Franz Karl Praßl 

und Gregorianik

In der heutigen Welt scheint die menschliche Intelligenz – vor allem im 
akademischen Bereich – mehr und mehr mit der künstlichen Intelligenz 
verbunden zu werden, und viele Menschen erhoff en sich von dieser Ver-
bindung eine neue Ära der Wissenschaft . Aber gerade in diesem Moment 
muss es uns als Menschen noch wichtiger sein, dass menschliches Wissen 
auch „menschlich“ bleibt: Eine der Lösungen könnte darin bestehen, 
Wissenschaft  als lebendige menschliche Erfahrung zu erleben und aus ihr 
mehr als nur „intelligentes“ Wissen zu gewinnen. Musikwissenschaft ler, 
die den Weg der Kunst und der Wissenschaft  zu gehen versuchen, haben 
in diesem Sinne einen glücklichen Ausgangspunkt. Das ist sicher bei 
Professor Franz Karl Praßl der Fall, der nicht nur praktisch tätiger Musi-
ker und Musikwissenschaft ler ist, sondern auch Liturgiewissenschaft ler, 
Th eologe und Komponist und alle diese Bereiche fachlich und mensch-
lich tief kennt. Nach meiner Begegnung mit Professor Praßl, die ich im 
Folgenden anführen möchte, ist er für mich persönlich ein großer Lehrer 
und Vorbild geworden, dem es gelungen ist, die Wissenschaft  Gregorianik 
für seine Studierenden zu einem lebendigen und tief prägenden Erlebnis 
werden zu lassen.

Als ich vor einigen Jahren als junge Doktorandin mit dem bisherigen 
Forschungsschwerpunkt „Musik und Literatur des 18. Jahrhunderts“ in die 
Welt des gregorianischen Chorals eintauchte, war ich zunächst ziemlich 
verloren. Die datenreichen Abhandlungen und langen Vergleichstabellen, 
aus denen meine Studienliteratur zu bestehen schien, wirkten von außen 
eher beängstigend. Sie zeigten mir eine Welt, in der fast alles, was man weiß, 
miteinander verknüpft  und verstanden werden muss, bevor man etwas 
Sinnvolles über ein kleines Detail sagen kann. Mit anderen Worten: Man 
musste erst den Elefanten verdauen, bevor man das Huhn essen konnte, 
oder den Berg besteigen, bevor man das kleine Dorf am Fuße des Berges 
wahrnimmt – der Einstieg in diese Welt war nicht einfach.
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Für meine Dissertation wurde mir ein Th ema über die Antiphonarien 
der ehemaligen Kartause Seitz/Žiče vorgegeben. Die Geographie des An-
fangs war also logisch: Mein Weg führte mich mit einem Stipendium nach 
Graz, wo „meine“ Handschrift en heute zu Hause sind. Aber das war mir 
nicht genug, und ich wollte noch einen anderen Weg fi nden: einen Weg, 
der mir persönlich einen Sinn in der Beschäft igung mit der Gregorianik 
geben würde, und der mir, über das bloße Wissen und die wissenschaft liche 
Arbeit um der Wissenschaft  willen hinaus, etwas für mein Leben bringen 
könnte. Auf diesem gemischten Weg begegnete ich in Graz, wie viele andere 
Studierende aus ganz Europa, Professor Franz Karl Praßl.

Nach der ersten Kontaktaufnahme  wurde ich von Professor Praßl sofort 
sehr herzlich empfangen. Für mich, die ich als Gasthörerin an der Kirchen-
musikabteilung der KUG1 Vorlesungen besuchte, war das der Beginn eines 
neuen Weges, der für mich hervorragend passte. Hier gab es alles, was man 
für das Studium der gregorianianischen Gesänge braucht: theoretische und 
historische Grundlagen, theologische und liturgische Refl exion und vor 
allem lebendige Musik.

Professor Praßl war unermüdlich und seine Begeisterung für das, was er 
seit Jahrzehnten praktizierte, war ansteckend. Von ihm und aus seinem um-
fassenden Wissen konnte man gregorianische Semiologie, Choraldirigieren, 
gregorianische Paläographie und auch Aspekte der Liturgiewissenschaft  
lernen. Bei der Arbeit war er ernst und gut vorbereitet, gleichzeitig aber 
auch immer zu einem Scherz aufgelegt, der die Stimmung in der Gruppe 
aufl ockerte. Seine Klasse war mehr eine Gemeinschaft  als eine Gruppe, die 
gemeinsam eine Vorlesung an der Universität besuchte, da der Professor 
mit seiner warmherzigen Persönlichkeit immer als starkes Bindeglied zwi-
schen uns allen wirkte und uns auch zur Zusammenarbeit anspornte. Jede 
Studentin und jeder Student fühlte sich bei ihm und damit in der Welt der 
Gregorianik angenommen und willkommen.

Stets wurde viel gesungen und das Gesungene in der Praxis erprobt. 
Professor Praßl war als Mitglied des Herausgeberkreises des Graduale 

 1 Universität für Musik und darstellende Kunst Graz, https://www.kug.
ac.at/
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Novum immer auf dem Laufenden, was Semiologen und Gregorianiker 
zur Interpretation der Gesänge zu sagen haben, und hat selbst viel damit 
gearbeitet und experimentiert. Die Interpretation der Bedeutungen und 
die subtilen und rhetorisch wichtigen Verbindungen zwischen den Worten 
und dem musikalischen Ausdruck waren ihm beim Choral wichtig, aber 
auch die liturgische Seite und das immer noch aktuelle und starke liturgi-
sche Potential dieser mehr als tausend Jahre alten Musik. Die Mischung 
aus gleichzeitiger Freiheit ohne Taktstriche, der Suche nach dem idealen 
gemeinschaft lichen Singen und der tiefen Verbundenheit des Chorals mit 
der Liturgie hat mich sehr angesprochen und begeistert und sowohl meinen 
musikwissenschaft lichen als auch meinen musikalischen Weg bestimmt. Bei 
Professor Praßl wurde der gregorianische Choral schließlich in die lebendige 
aktuelle Liturgie für die heutige Gemeinde einbezogen und nie als museales 
Stück präsentiert. Gerade diese Leidenschaft , den gregorianischen Choral 
lebendig und aktuell zu gestalten, und sein profundes theologisches Wissen 
haben Professor Praßl über die Grenzen seiner Heimat hinaus bekannt und 
bis nach Rom, wo er zuletzt lehrte, unentbehrlich gemacht. Seine Arbeit, 
die eng mit seinem Leben verbunden war, war immer mehr als eine Pfl icht-
übung– sie war von einer tiefen Berufung getragen.

Für viele Studierenden kamen wichtige Anregungen in Richtung Grego-
rianik zuerst von ihm: Er motivierte die Studenten, an den Cantus planus 
–Konferenzen2 teilzunehmen und selbst aktiv in die Welt der Gregorianik 
einzutreten. Schließlich war er immer bereit, einen Empfehlungsbrief zu 
schreiben oder irgendwo ein gutes Wort einzulegen, um jedem zu helfen, 
der bei ihm Gregorianikkenntnisse suchte. So ist es kaum verwunderlich, 
dass viele seiner Studenten heute eine wichtige Stellung in der Welt der 
Gregorianik einnehmen und in ganz Europa und darüber hinaus als Inter-
preten, Dozenten, Lehrer und Forscher tätig sind.

Ein Jubiläum ist eine Gelegenheit, sowohl den Blick in die Vergangenheit 
als auch in die Zukunft  zu werfen: Im Rückblick sieht man (sehe ich) viel 
klarer, welch großes Privileg und welch große Chance all diese Möglich-

 2 International Musicological Society (IMS),IMS Study Group “Cantus 
Planus”, https://www.musicology.org/networks/sg/cantus-planus
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keiten während meiner Forschungszeit in Graz waren. Sie gingen von der 
zentralen Person – Professor Praßl – aus und existierten nur durch ihn und 
seine Begeisterung für den Choralgesang. Ich blicke auf meinen eigenen 
verschlungenen Weg zurück und sehe, wie wichtig diese Begegnung mit 
Professor Praßl und das Lernen von ihm für mich gewesen sind. Dafür bin 
ich von Herzen dankbar, so wie viele andere seiner Studenten. Möge die 
Zukunft  noch viele erfüllte Jahre bringen, in denen die Stimme des Jubilars 
singend, lehrend, schreibend in medio ecclesiae erklingen wird.

Katarina Šter 
Muzikološki inštitut ZRC SAZU
(Ljubljana, Slowenien)
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LÆTABUNDUS FR ANCISCO DECANTET CHORUS, 
ALLELUIA!

Br. Sebastian Joel Chávez OFM

Es scheint mir ein Wagnis, über Sequenzen etwas zu sagen in einer 
Festschrift  des Sequenzen-Experten Franz Karl Praßl.1 Nichtdestotrotz 
nehme ich das aktuelle Projekt des Jubilars zum Reimoffi  zium des heiligen 
Franziskus zum Anlass, um ein paar Gedanken mit zu teilen. Bei einer 
Reihe von Projekten unter der Leitung von Franz Karl Praßl durft e ich 
in den letzten Jahren mitsingen, vor allem während meines Studiums in 
Rom am Päpstlichen Institut für Kirchenmusik im akademischen Jahr 
2022/2023, darunter ein Konzert in der Abtei San Vincenzo al Volturno, 
Konzerte auf Sardinien, Piedimonte Matese, San Giovanni Rotondo und 
in der Abtei San Giulio im Ortasee. Als Höhepunkt aber betrachte ich 
das gegenwärtige Projekt des Reimoffi  ziums zum Fest des hl. Franziskus 
innerhalb der 800-Jahr-Jubiläumsfeierlichkeiten des Ordens 2023–2026 
mit CD-Aufnahme und einer Reihe von Konzerten. 

Bei der Bereitstellung des Notenmaterials für das Projekt durft e ich eine 
Sequenz in einer Handschrift  der Sondersammlung der Grazer Universi-
tätsbibliothek kennenlernen, deren Gesangtext das Franziskusbild seiner 
Entstehungszeit wiedergibt und dasjeniger nachfolgender Jahrhunderte 
geprägt hat.

Bei einer Sequenz handelt es sich um Gesänge, deren Texte nicht-bibli-
schen Ursprungs sind. Sie sind üblicherweise in der Messliturgie zwischen 
dem Alleluia-Gesang und dem Evangelium verortet und bringen, was 
durch diese Position verstärkt wird, den theologischen Charakter der Feier 
zum Ausdruck.2 In der Regel wurden die Sequenzen auf Latein verfasst; 

 1 Franz Karl Praßl, Psallat ecclesia mater. Studien zu Repertoire 
und Verwendung von Sequenzen in der Liturgie Österreichischer 
Augustinerchorherren vom 12. bis zum 16. Jahrhundert. Bde. I-II., 
Dissertation (maschinenschr.), Graz 1987.

 2 Weitere Benennungen der Sequenz: ‚prosa ad sequentiam’, ‚sequentia’, 
‚neuma’ oder ‚pneuma’. Vgl.  Lori Kruckenberg, Art. „Sequenz“, in: Ludwig 
Finscher (Hrsg.), Die Musik in Geschichte und Gegenwart: allgemeine ▷
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sie konnten aber auch in der Volksprache auft reten. Die Ursprünge der 
Gattung lassen sich durch Belege bis ins 9. Jahrhundert zurückverfolgen, 
wahrscheinlich in Zusammenhang mit dem Alleluia-Gesang, auf dessen 
Schlussmelisma oder Jubilus die ersten Sequenzen entstanden (Alleluia-
Prosula), mit ersten Aufzeichnungen dieses Phänomens im 10. Jahrhun-
dert.3 Zum 12. Jahrhundert hin fanden stilistische Veränderungen sowohl 
im Reim als auch beim Rhythmus statt, die zu einer Hochblüte in Paris 
in der Abtei Saint Victor und in Notre-Dame bis zum 13. Jahrhundert 
führten, welche letztendlich regionale Traditionen in Westeuropa prägte. 
Das Text-Melodie-Verhältnis ist bei Sequenzen überwiegend syllabisch. 
Sequenz-Melodien treten mit verschiedenen Textierungen auf, wodurch 
deutlich wird, dass die Wort-Ton-Beziehung eher sekundärer Natur ist. 
Außerhalb der Messliturgie wurde die Sequenz auch als Ersatz für den 
Hymnus im Stundengebet (Vesper und Matutin) sowie in liturgischen 
Dramen, wie beispielsweise in der Visitatio sepulchri, verwendet.4

Aus Anlass der Erhebung zur Ehre der Altäre des „Troubadours Gottes“ 
– des hl. Franz von Assisi – am 16. Juli 1228 wurde eine eigene Festliturgie 
konzipiert mit den dazugehörigen Gesängen des Messpropriums sowie mit 
dem Festoffi  zium zum Brevier. Eine große Zahl von Gesängen entstand 
bereits kurz nach dem Tod des Heiligen 1226, besonders auf Initiative von 
Papst Gregor IX., der selbst einige Texte zusammenstellte.5 Das Gleiche gilt 
hinsichtlich der Komposition von Sequenzen für die Franziskus-Liturgie, 
welche ebenfalls bald nach dem Tod des hl. Franz entstanden, und zwar nach 
der ab dem 11. Jahrhundert gängigen Praxis der Kontrafaktur, bei der eine 
bestimmte Sequenz-Melodie als Grundlage für einen neuen gedichteten 

 ◁  Enzyklopedie der Musik. Sachteil, Bd. VIII., Kassel [u.a.] (2016), Sp. 1254–
1286, hier: Sp. 1255. Siehe auch MGG Online, https://www.mgg-online.
com/mgg/stable/499111,  Zugriff: 29.04.2024.

 3 Kruckenberg, „Sequenz“, Sp. 1258.
 4 Ebd., Sp. 1271.
 5 Hymnus Proles de caelo, Responsorium De paupertatis horreo und 

Antiphon Sancte Francisce. Vgl. Leonhard Lehmann, Bedeutung und 
Formen der Liturgie in der sächsischen Franziskanerprovinz, in: Volker 
Honemann (Hrsg.), Geschichte der Sächsischen Franziskanerprovinz. Bd. I. 
Von den Anfängen bis zur Reformation, Paderborn 2015, S. 341–414, hier 
S. 383.
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Text diente unter Übernahme einiger Wörter und Reime, in vielen Fällen 
als Parodie, indem der ursprüngliche Text erkennbar blieb.6 So können wir 
als die am häufi gsten überlieferten Franziskus-Sequenzen Laetabundus 
Francisco, Caput draconis, Sanctitatis nova signa und Fregit victor erwäh-
nen.7 In der franziskanischen Liturgie bestand zunächst Wahlfreiheit der 
vorzutragenden Sequenzen, Reimlieder und Melodien, die aber auf dem 
Generalkapitel zu Metz im Jahr 1249 eingeschränkt wurde. Denn diese 
Freiheit führte mancherorts dazu, dass Texte und Melodien in die liturgi-
sche Feier Eingang fanden, die für die Liturgie gar nicht konzipiert waren.8 

Beim genannten Kapitel in Metz wurde die Franziskus-Sequenz Laeta-
bundus Francisco das erste Mal erwähnt; davor berichtet Haymo von 
Faversham, Generalminister und bemüht um die Ordnung der Liturgie 
innerhalb des Franziskanerordens, nichts über eine Sequenz. Ab diesem 
Zeitpunkt wurden Offi  zien, Hymnen, Sequenzen und andere liturgischen 
Texte ausschließlich mit Erlaubnis des Generalkapitels zugelassen. Von den 
ca. 50 Sequenzen gab es nun nur noch eine eingeschränkte Zahl in den 
Messbüchern des 13. und 14. Jahrhunderts.9

Unter den meistverbreiteten mittelalterlichen Franziskus-Sequenzen 
befi ndet sich Laetabundus Francisco, die auf einem späteren Kapitel von 
Metz im Jahr 1254 zugelassen und auf dem Kapitel von Straßburg 1282 
vorgeschrieben wurde.10 

 6 Kruckenberg, „Sequenz“, Sp. 1277.
 7 Collegium Sancti Bonaventurae (Hrsg.), Analecta Franciscana X, Florenz 

1941, S. 397–399.
 8 Hilarin Felder, Geschichte der wissenschaftlichen Studien im 

Franziskanerorden bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts, Freiburg i. Br. 
1904, S. 438.

 9 Stephen J. P. van Dijk, Hazelden J. Walker, The origins of the modern 
Roman liturgy. The liturgy of the Papal Court and the Franciscan Order in 
the thirteenth century, Edinburgh 1960, S. 379–380.

 10 „In hoc capitulo ordinavit capitulum generale et Minister Generalis, (...) 
Item, quod cantentur Sequentiae de beato Francisco: Laetabundus etc., 
et Caput draconis, quam composuit Gregorius IX; et alia multa sibi sunt 
ordinata, quae habentur in Speculo Ordinis Minorum.” Collegium Sancti 
Bonaventurae (Hrsg.), Analecta Franciscana II, Florenz 1887, S. 96–97.
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Der Text der Sequenz Laetabundus Francisco wurde von alters her 
Kardinal Th omas von Capua11 zugeschrieben, welcher zum wichtigsten 
päpstlichen Diplomaten in der Auseinandersetzung mit Kaiser Friedrich 
II. wurde und schon zu Lebzeiten als Dichter bekannt war. Besonders der 
Jungfrau Maria und dem heiligen Franziskus widmete er seine Sequen-
zen, Hymnen und Antiphonen.12 Nicht nur seine Sequenz Laetabundus 
Francisco fand Eingang in die Franziskus-Liturgie, sondern auch die von 
ihm komponierten Hymnen In caelesti collegio und Decus morum dux 
minorum13, das Responsorium Carnis spicam (aus der dritten Nokturn 
der Matutin des Franziskusfestes) sowie die Magnifi cat-Antiphon Salve 
sancte Pater14, beide von Julian von Speyer ins Reimoffi  zium des heiligen 
Franziskus (1230) aufgenommen, wobei die Antiphon Salve sancte Pater 
der einzige Gesang des Festpropriums ist, der in der heutigen Franziskus-
Liturgie noch zum Erklingen kommt.

Die in Franziskus-Offi  zien am meisten überlieferte Sequenz Laetabun-
dus Francisco15 befi ndet sich auch in der Grazer Handschrift  36 der Grazer 
Universitätsbibliothek16, die im Folgenden vorgestellt werden soll:17 

 11 Thomas von Capua (vor 1185–1239) stammte aus der Familie de Ebulo 
aus Capua bei Neapel. Er war als Subdiakon an der päpstlichen Kapelle 
unter Innozenz III. tätig. 1215 wurde Thomas zum Erzbischof von Neapel 
ernannt und 1216 zum Kardinalpriester von Santa Sabina in Rom. Er 
leitete die päpstliche Kanzlei bis zum Tod von Innozenz III. Vgl. Johannes 
R. Bensch, Art. „Thomas von Capua“, in: Friedrich W. Bautz, Traugott 
Bautz (Hrsg.), Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon, Bd. XXIII., 
Ergänzungen X, Nordhausen 2004, Sp. 1496–1498.

 12 Johannes R. Bensch, „Thomas von Capua“, Sp. 1498.
 13  Vgl. Collegium S. Bonaventurae, Analecta Franciscana X, S. 378 und 386. 
 14 „(…) antiquam prosam, quae incipit: Laetabundus; Responsorium 

septimum: Carnis spicam, et antiphonam: Salve sancte Pater, Patriae lux, 
edidit Thomas Capuanus Cardinalis Presbyter titulo sanctae Sabinae 
ab Innocentio III creatus, quem maxime in scribendo carmine, et prosa 
oratione valuisse, atque aliquas antiphonas ecclesiasticas composuisse, 
commemorat Ciaconius.“ Vgl. Lucas Wadding, Annales minorum II 

  (1221–1237), Florenz 1931, S. 228.
 15 Vgl. Collegium S. Bonaventurae, Analecta Franciscana X, S. 397–398.
 16 Universitätsbibliothek Graz, Ms 0036, Sondersammlungen. Online 

verfügbar unter https://unipub.uni-graz.at/obvugrscript/content/
titleinfo/9853196, Zugriff: 29.04.2024.
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Es handelt sich um ein franziskanisches Graduale mit Sequentiar18 

(Graduale et sequentiarium in usum fr atrum minorum), das auf 263 Per-
gamentblätter geschrieben ist und aus dem 14. Jahrhundert stammt.19 Mit 
Ausnahme der Folien 220r–222v sowie 226r–231v wurde die Handschrift  
wahrscheinlich von einer Hand verfasst; die Folien 232r–233v wurden 
nachträglich im 15. Jh. hinzugefügt. Der Schrift spiegel beträgt 310 x 215 
mm in neun Zeilen von gotischer Quadratnotation und Text mit roter 
römischer Folierung. Die Initialen treten als Fleuronnés, Lombarden, 
Deckfarben, historisierte Initialen auf Goldgrund, Drolerien und mit 
Filigranverzierungen auf.20 Der Vorbesitzer ist unbekannt. Die einzige 
Referenz, die sich in der Handschrift  fi nden lässt, ist der in der Rubrik auf 
fol. 233v erwähnte Name von Margareta Vincherina21, wahrscheinlich eine 
Klarisse aus dem Judenburger Kloster.22 

◁ 17 Maria Mairold, Die datierten Handschriften in der Steiermark außerhalb der 
Universitätsbibliothek Graz bis zum Jahre 1600. 1. Teil: Text. 2. Teil: Tafeln 
(Katalog der datierten Handschriften in lateinischer Schrift in Österreich 
7), Wien 1988, S. 189; vgl. Hans Zotter, Anton Kern, Maria Mairold, Die 
Handschriften der Universitätsbibliothek Graz, Graz 2023, S. 36.

 18 Die Sequenzen wurden allgemein in einem eigenen Abschnitt der 
Handschrift gesammelt, auch als Sequentiar (textlos) oder Prosar 
(textiert) bezeichnet, in den frühen italienischen Quellen aber unter den 
Propriumsgesängen der Messe. Vgl. Kruckenberg, „Sequenz“, Sp. 1273.

 19 „Westdeutsche Arbeit mit französischem Einschlag.“ Zotter, Die 
Handschriften der Universitätsbibliothek Graz, S. 36.

 20 Ebd., S. 36.
 21 „Que me scribebat Margareta Vincherina nomen habebat. Orate pro 

me.“ Namentlich bekannte Schreiberinnen von Handschriften wie z. B. 
Margareta Vincherina (Finker), wohl Klarisse aus Judenburg im frühen 14. 
Jahrhundert, sind außerordentlich selten. In ihrem Schreibervermerk bittet 
sie, für sie zu beten. Gerhard Pferschy – Meinhard Brunner (Hrsg.), Die 
Steiermark im Spätmittelalter, Wien [u. a.] 2018, S. 530.

 22 Die erste Erwähnung unter dem Namen „Pauperum Sororum 
Judenburgensium“ datiert von 1222; die erste Urkunde, in der das 
Kloster mit Sicherheit genannt ist, stammt aus dem Jahr 1253. Vgl. Karin 
Harmuth, Funktion und Gestaltung des Klarissenklosters Sankt Maria in 
Paradeis in Judenburg im 13. Jahrhundert. Diplomarbeit (maschinenschr.), 
Universität Wien 2013, S. 19–20. – Wahrscheinlich siedelten sich die ersten 
Franziskaner in Judenburg zwischen 1230  und 1240 an.▷
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Die Handschrift  enthält einen Graduale-Teil von fol. 1r (Asperges me, 
Domine) bis Ende des Proprium sanctorum auf fol. 192r, wo das Sequentiar 
mit dem Offi  cium de sancta trinitate beginnt. Von fol. 234r bis 263v ist ein 
Commune sanctorum enthalten mit einer Alleluia-Sammlung.

Auf fol. 217r bis 218r befi ndet sich die Sequenz Laetabundus Francisco. 
Die Sequenz ist im V. Modus (Tritus authenticus) geschrieben, hat einen 
Ambitus von einer Undezime (c–f  1) und obwohl sie syllabisch vertont 
ist, präsentiert sie an mehreren Stellen melismatische Züge.23 Die Melodie 
bewegt sich zwischen der Hauptstrukturstufe fa (Finalis) und der Tonstufe 
do (Tenor), sehr häufi g aber auch zur plagalen Strukturstufe la, besonders 
in den Versikeln 2, 4 und 5. Sie ist textuell und melodisch in sechs doppelte 
Versikel gegliedert, die sowohl strukturell in der Silbenverteilung24 als auch 
im Reim25 miteinander übereinstimmen. 

Die textuellen Bezüge auf die Vorlage der Weihnachtssequenz Laetabun-
dus exsultet fi delis chorus26 kommen vor allem dadurch zum Ausdruck, dass 
jeweils die Schlusszeile jedes Versikels den Ursprungstext übernimmt – mit 
Abweichungen im Versikel 2b (voce anstatt semper clara) und in 3b (haec 

 ◁ Das Franziskanerkloster trug den Namen Johannes Baptista in 
Eremo zu Judenburg. Vgl. Lucia C. Hammer, Klöster in Judenburg. 
Architekturgeschichte, Denkmalpflege und Archivalien. Masterarbeit 
(maschinenschr.), Karl Franzens-Universität Graz 2016, S. 73.

 23 Es gibt jeweils kleine Melismen auf der betonten Silbe des Anfangs- und 
Schlusswortes im ersten Versikelpaar und in den Kadenzen am Ende des 
zweiten und dritten Versikelpaares. Oligotonische Silben mit Gruppen von 
drei und vier Tönen treten vom zweiten bis zum sechsten Versikelpaar auf. 
Der melodische Verlauf erreicht seinen höchsten Punkt im Versikelpaar 
5 mit einem dreifachen notierten f1. Die Schlusskadenz von allen sechs 
Versikelpaaren endet mit dem Schema mi-sol-fa zur Finalis hin.

 24 Silbenverteilung nach Versikelpaaren: 4.8.4 | 7.7.4 | 7.7.4 | 7.7.4 | 7.7.7.4 | 
6.6.5.4.

 25 Die Sequenz ist durch Paarreime strukturiert, in den Versikelpaaren 1 bis 4 
reimen sich die ersten zwei Zeilen (bis auf 1b), in den Versikelpaaren 5 und 
6 die ersten drei (Haufenreim), wobei jeweils die letzte Zeile jedes Versikels 
mit der Übernahme des Ursprungstextes eine Waise bildet (alleluia, res 
miranda, sol de stella, usw.).

 26 In derselben Handschrift fol. 195r-v.
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anstatt fi t corrupta).27 Durch die Kombination der intertextuellen Bezüge 
beider Sequenzen präsentiert der Dichter ein konkretes theologisches Bild 
des heiligen Franziskus.28 Das Th ema der Stigmatisierung dient als Rahmen 
und hermeneutischer Schlüssel, so die Anspielung in 1b (Quem confi xit 
novis clavis amor verus: Res miranda!) und in 2a (Mens in carne patuit, novo 
modo splenduit Sol de stella). Im Folgenden werden das Armutsideal und 
die gewirkten Wunder gepriesen, die nova signa (neuen Zeichen), parallel 
zu Th omas von Celano. Vor allem die Wunder nach seinem Tod fi nden 
hier Erwähnung.29 Zum Schluss liest  man in 6a auch eine Anspielung auf 
die Begegnung mit Sultan Melek-el-Kamil im Jahr 1219 (Soldani prospera 
sprevit et aspera, sed hunc non laesit, gens misera), um dann wieder in 6b die 
Stigmata-Th ematik aufzugreifen, die „neuen Wunden“ (Ostendunt vulnera, 
nova quae munera dat, quem genuit puerpera), nach denen der Poverello aus 
Assisi den Menschen die Kreuzeshingabe Christi vor Augen führen soll.30 

Mit der Weihnachtssequenz als Vorlage, auf welche die Franziskus-
Sequenz intertextuell Bezug nimmt, stellt uns der liturgische Text einen 
Heiligen dar, der zwischen dem Geheimnis der Menschwerdung (erste 
Inszenierung des Krippenspiels zu Greccio 1223) und dem Kreuzesge-
heimnis (Stigmatisierung auf La Verna 1224) von der Liebe Gottes zutiefst 
erfüllt ist und in den Zeichen und Wunder weiter zu uns spricht und das 
Christus-Geheimnis verkündet. Das Beispiel des hl. Franziskus lädt uns 
ein, dem Gekreuzigten und Auferstandenen, dessen Passion in einer Krippe 
begann, nachzufolgen.

Franz Karl Praßl trägt nicht nur den Namen des besungenen Heiligen, 
sondern hat sich auch unermüdlich für dessen Söhne und Nachfolger ein-
gesetzt. Nicht nur das Grazer Franziskanerkloster genoss sein Wirken mit 
vielen kirchenmusikalischen Projekten (der Orden verdankt ihm das Wie-
dererklingen des Reimoffi  ziums), sondern es wurden darüber hinaus einige 

 27 Vgl. Felix Heinzer, Der besungene Heilige – Aspekte des liturgisch 
propagierten Franziskus-Bildes, in: Wissenschaft und Weisheit LXXIV 
(2011), S. 244–249, hier:S. 244. 

 28 Vgl. ebd., S. 245.
 29 Vgl. ebd., S. 247.
 30 Vgl. ebd., S. 248ff.
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Brüder professionell betreut und gefördert wie P. Irenäus Toczydłowski, P. 
Marko Hrgota, P. Matteo Ferraldeschi und meine Wenigkeit. Aus diesem 
Grund möchte ich dem Jubilar Franz Karl Praßl zu Ehren, mit dem Text 
der Franziskus-Sequenz mein herzliches Dankeschön verbinden: 

Laetabundus Francisco decantet chorus, alleluia!

Text der Sequenz31

1a.  Laetabundus   
  Francisco decantet chorus32: 
  Alleluia! 

 1b.  Quem confi xit
  Novis clavis amor verus:
  Res miranda! 
  
 2a.  Mens in carne patuit,
  Novo modo splenduit  

 Sol de stella.  

 2b.  Vir, qui sic refl oruit,
  Aves semper monuit,
  Voce clara.
 
 3a.  Sicut Christus docuit, 
  Paupertatem tenuit 
  Pari forma.

 3b.  Hic prolem, quam genuit,
  Possidere noluit,
  Haec corrupta.
   
 4a.  Iam in caelis iubilat, 
  Novis signis rutilat 
  Valle nostra.

 4b.  Renovantur oculi,
  Lingua crevit parvuli,
  Carne sumpta. 
   
 5a.  Os mutorum solvitur, 
  Multis vita redditur, 
  Haeresis convincitur 

Esse caeca.

 5b.  Lepra fugit, saliunt
  Claudi, febres fugiunt,
  Multa regna sentiunt
  Haec praedicta.
   

 31 Die übernommenen Stellen vom Ausgangstext Laetabundus exsultet sind 
kursiv gesetzt. Collegium S. Bonaventurae, Analecta Franciscana X, S. 
400–401.

 32 In anderen Textvarianten clerus. Ebd., S. 400.



■ 46 ■ Grußwort ■ 

 6a.  Soldani prospera  
Sprevit et aspera,  
Sed hunc non laesit,  
Gens misera.

 6b.  Ostendunt vulnera,
  Nova quae munera
  Dat, quem genuit
  Puerpera.


